
HI I. S?8

DAS DENKEN SALAZARS

PORTUGIESISCHE PROBLEME

IN AFRIKA

VOLLSTÃNDIGE FASSUNG DES INTERVIEWS, DAS VON DEM
MINISTERPRJiSIDENTEN PORTUGALS DER NORDAMERIKANI.
SCHEN ZEITSCHRIFT "LIFE" GEWA"HRT WURDE. DIESE
FASSUNG 1ST DIE EINZIGE, DIE DIESE ZEITSCHRIFT ZU

VEROFFENTL/CHEN ERMÃ·CHTIGT IPAR.

SECRETARIADO NACIONAL DA INFORMAÇAo

LISSABON • 1962



 



DAS DENKEN SALAZARS

PORTUGIESISCHE PROBLEME

'IN AFRIKA

VOLLSTÀ"NDIGE FASSUNG DES INTERVIEWS, DAS VON DEM

MINISTERPRASIDENTEN PORTUGALS DER NORDAMERIKANI.

SCHEN ZEITSCHRIFT "LIFE" GEW À"HRT WURDE. DIESE

FASSUNG 1ST DIE EINZIGE, DIE DIESE ZEITSCHRIFT ZU

VEROFFENTLICHEN ERMÀ·CHTIGT WAR.

SECRETARIADO NACIONAL DA INFORMAÇÃO

• 1962LISSABON



INCORflORACAO



Diese Frage scheint die Vorstellung vorauszusetzen, dass
Angola und Moçambique keine Autonomie geniessen. Falls
dies die Meinung ist, so entspricht sie nicht der Wirklichkeit,
denn sowohl Angola aIs auch Moçambique geniessen eine
weitgehende Autonomie, die in gewissen Sektoren so gar total ist.
Ich môchte als Beispiel den Sektor des Budgets anführen,­
der, wie ich glaube, allgemein aIs eines der grundlegenden Merk­
male des Autonomiestatuts angesehen wi I'd ; in del' Tat sind
die Regierungen von Angola und Moçambique die ausschliess­
lichen Verantwortlichen für die Verwaltung der õffentlichen
Mittel, und zwar sowohl derjenigen, die aus der Einziehung
der Einnahmen des Überseegebiets selbst herrühren, aIs auch
derjenigen, die von Subsidien und Anleihen stammen, welche
das Mutterland Ieistet. Ich kõnnte andere Beispiele anführen,
um nicht nul' die Durchführbarkeit der Autonomie, auf die Sie
anspielten, sondem die Realitiit einer Situation zu belegen,
die tatsachlich und von Rechts wegen besteht. Natürlich gibt
es Zustândigkeiten, die der Zentralgewalt gesetzlich zugeschrieben
oder vorbehalten sind, denn da kein ausschliesslicher Masstab
für Autonomie bekannt ist, rat die Vorsicht an, dass diese
Autonomie sich einerseits der Fâhigkeit der Provinzen zur

Führung ihrer Ceschãfte anpasse, und dass andrerseits die
Einheit der portugiesischen Nation respektiert werde, die die Pro­
vinzen selbst wohl nicht werden zerbrechen wollen. In dem
Masse, in dem die Gebiete sich entwickeln und der Unterricht
sich ausbreitet, werden die Lokaleliten zahlreicher und fâhiger,

Liegt die Autonomie jetzt oder spdter für Angola und
Moçambique im Rahmen des Môglicheti oder Durchführbaren?
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und ihre Aufgaben kõnnen ohne Risiko, ja sogar zum Vorteil

der nationalen Gemeinschaft erweitert werden. Wir arbeiten

III diesem Sinne.

Da es sich um eine praktische Hypothese handelt, konnen

Sie die Frist uoraussehen, innerhalb welcher sowohl Angola
als auch Moçambique daraui vorbereitet sein kõnnen, ihren

Platz in der Gemeinschalt der Volker [iir sich selbst einzu­

nehmen?

Wenn Sie mit «für sich selbst» soviel wie «als souverâne

Staaten» meinen, muss ich sagen, dass ich darauf nicht antworten

kann. Die Tatsache, dass ein Gebiet sich fiir unabhiingig
erklârt, ist ein natürliches Phânornen in den menschlischen

Gesellschaften und stellt daher eine stets im Rahmen des Mogli­
chen liegende Hypothese dar, aber wahrlich kann man weder,
noch soll man eine Frist dafür festsetzen. Stundenplanrnâssigen
Programmen wird die unvorstellbare Politik unserer Zeit unter­

worfen, derzufolge man anstrebt, dass die Staaten Fristen fest­

setzen, um ihre Einheit zu zerbrechen und in Stücke zu zerfallen.

Sie ist absurd. Aber wenn auch absurd, müsste sich diese

Politik doch wenigstens zum Wohl der Volker mit der Tatsache

auseinandersetzen, dass die Bedingungen einer demographischen,
wirtschaftlichen, kulturellen, technischen und politischen Entwick­

lung erfüllt sind oder nicht, auf denen ein unabhângiger Staat

aufgebaut und eine verantwortliche Souveranitât erstellt werden

kann. Nun, diese Bedingungen sind in den in Frage stehenden
Gebieten nicht erfüllt, und wenn Angola und Moçambique die

nationale portugiesische Einheit und nicht die Erschütterungen
der Unabhângigkeit fühlen und erleben, dann kann die zu

erfüllende Mission auf keinen Fall darin bestehen, eine Loslõsung
auf nãhere oder weitere Sicht vorzubereiten, sondern ihre harrno­

nische Entwicklung innerhalb der Nation zu fõrdern.

Aber vielleicht haben Sie bei Ihrer Frage nicht so weit gehen
wollen, und deshalb werde ich sie noch unter einem anderen

Blickwinkel untersuchen - dem Blickwinkel einer weitgehenden
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Autonomie von Angola und Moçambique. Die Tendenz, die
bei der Entwicklung der internationalen Gemeinschaft zu bemer­
ken ist, verlâuft immer mehr im Sinne der Bildung wirtschaft­

licher Crossrâume, die ein grõsseres oder kleineres Mass an

politischer Integration im Auge haben kõnnen, aber immer auf

eine engere Verknüpfung der politischen Bande hinstreben, die

irgendwie die betreffenden Oberherrschaften einschrãnken.

Andrerseits glaube ich, dass man nicht ableugnen kann, dass

Angola und Moçambique gegenwârtig bereits ihren Platz in der
Gemeinschaft der Nationen einnehmen, denn wenn dem nicht

so ware, wie ware es verstândlich, dass ihre wirtschaftlichen

und kulturellen Tãtigkeiten über die Grenzen hinausstrahlen;
dass ihre Hafen und Eisenbahnen Schlüsselstellungen bei der

Ausnutzung der Hilfsmittel des afrikanischen Kontinents dar­

stellen; dass ihre Produkte im Zusammenspiel der den interna­

tionalen Handel regelnden Organisationen berücksichtigt werden

und schliesslich, dass ihren Bevolkerungen der unser Jahrhundert

kennzeichnende wirtschaftliche, kulturelle und wissenschaftliche

Austausch zugute kommt und dass sie dazu beitragen? lm

Zusammenhang mit den vorstehenden Betrachtungen und ohne

die ferne Zukunft enthüllen zu wollen, zõgere ich nicht, auf die

Frage mit der Behauptung zu antworten, dass, wenn man uns

in Frieden arbeiten lasst, der Platz, der Angola und Moçambique
in der internationalen Gemeinschaft und insbesondere auf dem

afrikanischen Kontinent zusteht, in den nâchsten J ahren £ort­

schreitend an Bedeutung gewinnen wird.
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Konnen Eure Exzellenz, wenn die Autonomie weder eme

praktische, noch eine wünschenswerte Hypothese darstellt, ange­

ben, warum?

Die Betrachtungen, die ich bei der Beantwortung der vorher­

gehenden Fragen anstellte, antworten für sich auf diese Frage,
es sei denn, dass Autonomie der Unabhângigkeit gleichgesetzt
wird. Ich werde nur wiederholen, dass diese Autonomie tatsâch­

lich und von Rechts wegen existiert; es ist jedoch so, dass es sich



um eine Autonomie handelt, die ausgerichtet ist, ausschliesslich
den Interessen Angolas und Moçambiques und nicht fremden
Interessen zu dienen, und vielleicht zeigen sich letztere deswegen
so wenig gewillt, die Wirklichkeit der Lage in jenen zwei
Gebieten zu verstehen und anzunehmen.

Existieren Faktoren, die das Problem der portugiesischen
Gebiete in Afrika anders gestalten als die anderer Regionen,
die Autonomie oder Unabhiingigkeit erstreben oder erhalten
haben?

Wir sind wegen unseres hartnáckigen Festhaltens an dem
Ideal der in den Tropen sich entwickelnden vielrassischen
Gesellschaft kritisiert worden, aIs ob ein solches Ideal sich
der menschlichen Natur, der allgemeinen moralischen Ordnung
oder den Interessen der Volker entgegenstelle, wo doch gerade
das Gegenteil festzustellen isto Ohne auf das Problem nâher

einzugehen, mõchte ich sagen, dass wir Portugiesen nicht anders
auf der Welt leben kõnnen, auch weil wir uns vor acht Jahr­
hunderten am Ende zahlreicher, aus dem Osten, dem Norden
und dem Süden, d. h. aus Afrika kommender Invasionen in einem
sozialen Typ der Rassenvielheit zur Nation entwickelt haben.
Vielleicht ist uns von daher ein natürlicher Hang - auf den
wir uns umso ungezwungener beziehen, als er von hervorra­

genden auslândischen Soziologen anerkannt worden ist - zu

Kontakten mit anderen Vôlkern geblieben, Kontakten, die stets

frei waren von jedwedem Begriff der Überlegenheit oder rassi­
scher Diskriminierung.

Es steht uns nicht zu, die anderen wegen ihrer Taten oder Un­

terlassungen zu richten, aber wir kõnnen nicht umhin zu bemer­
ken, dass der Kolonialismus - und ich denke, dass Ihre Frage
sich auf dieses Gebiet bezieht, - eine Folgeerscheinung der
industriellen Revolution ist, die ab Ende des 18. Jahrhunderts
in Europa vor sich ging, zu einem Zeitpunkt, an dem wir bereits

jahrhundertealte menschliche Kontakte mit Volkern hergestellt
hatten, die spãter den politischen Imperativen anderer euro-
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pâischer Volker unterstellt wurden: Diese hatten im Gegensatz
zu Portugal vorwiegend wirtschaftliche Interessen im Auge. Aus
dieser Politik wirtschaftlicher Ausbeutung ergaben sich für den
afrikanischen Kontinent und seine Bevõlkerungen unbestreitbare

Vorteile, die man heutzutage dort und in andren Kontinenten
herabzusetzen versucht. Man solI also die durchgeführte Arbeit
nicht unterschâtzen, aber ich glaube behaupten zu dürfen, dass

das, was Portugiesisch Afrika - trotz aller Bemühungen, die
sich von vielen Seiten zusammentaten, um es sowohl mit Worten,
als auch mit Taten anzugreifen - auszeichnet, der Vorrang ist,
den wir seit jeher der Steigerung des Wertes und der Würde
des Menschen ungeachtet der Hautfarbe oder des religiôsen
Bekenntnisses unter Beachtung der zivilisatorischen Grundsatze,
deren Trager wir unter uns in jeder Hinsicht fernstehenden

Bevõlkerungen waren, gegeben haben und auch weiterhin geben
werden. Das brachte uns zu der Überzeugung, dass der wirt­

schaftliche, soziale und politische Fortschritt, wenn el' auch

langsam sein mag, nur auf diesem Wege sicher und dauerhaft
ist: Andernfalls, und das Phiinomen liegt offen zu Tage, sind
die nicht ausgereiften, sondern in Serie fabrizierten Autonomien
und vor allem Unabhiingigkeiten rein künstliche Gebilde und

stellen lediglich ein Mittel dar, den alten Kolonialismus in einen

neuen und vielleicht schlimmeren Kolonialismus zu verwandeln.

Besteht gegeruodrtig ein Verwaltungskader afrikanischer An­

golaner, der imstande ware, die zur Leitung einer Gesellschaft
notigeti Aufgaben durcheuliihren, d. h. die Ordnung aufrecht­
zuerhalten, Briefmarken zu verkaufen? Falls das nicht der
Fall sein solite, wird es mõglicli sein, einen solchen Kader zu

bilden? Wieviel Zeit ware dazu notig? 10 Jahre? 20 Jahre?

Ich glaube, Ihre drei Fragen in zwei zusammenfassen zu

kõnnen: Besteht ein angolanischer Verwaltungskader ? Und
falls er existiert, ist er ausreichend? Auf die erste antworte

ich ohne Zõgern bejahend und füge hinzu, dass dieser Kader
weit über die Polizeikriifte oder die Postbeamten hinausgeht.



Im Einklang mit dem für uns grundlegenden Kriterium der
Auswahl nach den Fâhigkeiten eines jeden und somit unter

Ausschluss rassischer Erwâgungen gibt es in allen Verwaltungs­
zweigen Afrikaner, die Seite an Seite mit Europâern arbeiten,
welche teils in Afrika, teils hier geboren sind, - wenn es nicht

vorkommt, was übrigens hâufig der Fall ist, dass Afrikaner
eine leitende Stellung einnehmen und europãische Beamte zu

Untergebenen haben. So nehmen Afrikaner das Amt von Distrikt­

gouverneuren, Bürgermeistern, Dienststellenleitern usw. wahr.
Und ich mochte schliesslich noch darauf aufmerksam machen,
dass diese Situation nicht die Folge übereilter Massnahmen der
zwõlften Stunde und politischer Verlegenheitslõsungen ist, son­

dern das Ergebnis der schrittweisen Entwicklung unserer tradi­
tionellen Politik einer gemeinsamen sozialen Fõrderung -, denn
viele Jahrhunderte, bevor man von Menschenrechten und Rassen­

gleichheit sprach, hatten wir hohe farbige Würdentrager sowohl
in den Provinzen, als auch am portugiesischen Hof. Was man

heute Afrikanisierung der Kader nennt, zeigt deutlich die Makel
des schwarzen Rassismus, der angesichts unserer Ideen und
unserer Überseepolitik zumindest eben so unannehmbar ist wie
der weisse Rassismus. Und es wird sich zeigen, dass es unrnõg­
lich ist, die Zukunft Afrikas auf diesem Rassismus aufzubauen.

Was die zweite Frage anbelangt, so ist es wohl selbstver­
standlioh, dass wir die bestehenden Kader nicht für ausreichend
ansehen kõnnen, wenn Angola und Moçambique eine Periode
ausserordentlichen Fortschritts durchmachen, und wenn wir dort
mit weitangelegten Entwicklungsplânen aller Art befasst sind.

Übrigens verdeutlicht dieser Mangel - der vor alIem gewissen
unabhângigen Staaten Afrikas Sorge bereitet, und das mit

augenfiilligen Folgen - einen Punkt, der oft von vielen ver­

gessen wird, die sich mit dem afrikanischen Problem beschâf­

tigen, d. h, den Umstand, dass das Geld für sich aIle in, auch wenn

es mit übereilten politischen Unabhiingigkeiten einhergeht, keine
Lõsung fíir die Probleme einer in der Entwicklung begriffenen
Gesellschaft darstellt. In der Tat hat der Bau von Schulen
nur dann einen Sinn, wenn ihm die Ausbildung von Lehrern
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vorausgeht; die Leitung der Wirtschaft erfordert Manager, Tech­
niker und Wirtschaftler; die wirtschaftliche Entwicklung erfordert
eine Finanzverwaltung; die politische Verantwortung verlangt
Politiker, die auf den unteren Stufen der Verwaltung trainiert
sind. Es nützt gar nichts, über eine kleine Elite zu verfügen,
die dazu bestimmt ist, eine «Hegierung» zu bilden, wenn das
soziale und kulturelle Niveau der Masse der Bevõlkerung nicht
gehoben wird: diese Regierung wird die grosse Masse nicht
heben, sondern die Tendenz zeigen, auf deren Niveau hinab­
zusinken, und sie wird allen Einflüssen unterworfen sein, die, im

Falle, dass es ausliindische sind, ihre Unabhiingigkeit heschnei­
den werden. Es ist wahr, dass eine Schule, ein Unternehmen
oder eine politische Institution in kurzer Zeit errichtet oder

geschaffen werden kõnnen, aber das menschliche Element, das
benõtigt wird, um sie zu lei ten und lebensfiihig zu gestalten,
hângt nicht nur von den Fonds ab, die ihnen zur Verfügung
gestellt werden. Und wenn wir bedenken, dass die gegen­
wiirtige Fortschrittswelle Afrikas erst auf wenige Jahre zuriick­
blickt, werden wir vielleicht den Grund für viele U nzulânglich­
keiten und Enttiiuschungen der internationalen afrikanischen
Politik finden. Wir unsrerseits tun alles, damit mit der allge­
meinen Entwicklung die Eliten ausgebildet werden, die der
Fortschritt erfordert. Da wir mit der Übersee im System korn­
munizierender Rohren zusammenarbeiten, versuchen wir hier
und dort den Unterricht, vor alIem das Berufs- und Cewerbe­
schulwesen zu entwickeln Iür die Kader, deren wir bedürfen.
Ich werde daher noch eine dritte Bemerkung machen: Man

fragt uns oft nach der Lage der überseeischen Kader und nie
nach der Stellung, die die Menschen aus Übersee im Leben und
in den offentiichen Amtern des europaischen Portugal ein­
nehrnen. Das Fehlen von Statistiken auf rassischer Grundlage
erlaubt es nicht, mit Genauigkeit auf Fragen dieser Art zu

antworten, aber es ist leicht festzustellen, dass Kapverdianer,
Goesen, aus Angola und Moçambique Gebürtige in europaischen
Kadern und in denen aller Provinzen ohne Exklusivitiiten oder
Unterschiede offentliche Funktionen ausüben. Sie sind z, B.
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hier in der Verwaltung, in der Lehrerschaft, im hôhzren Beam­
tentum usw. anzutreffen.

Wird das aliem Anschein nach nahe bevorstehende Ende
des Krieges in Algerien fiir Portugal in Afrika noch ein weiteres
politisches Problem mit sich bringen? D. h., ist zú erwarten.

dass bewaffnete und trainierte Oftiziere der F. L. N. sich über
Kongo oder Guinea nach Angola begeben?

Die internationale Presse hat in der Tat Nachrichten verof­
fentlicht, nach denen die auslãndischen Organisationen, die fiir
den Terrorisrnus im Nordem Angolas verantwortlich sind, der
aus Mangel an günstigem Milieu bezwungen werden konnte,
jetzt Verstiirkungen aus dem Truppenbestand der F. L. N. rekru­
tiert oder einige ihrer Gefolgsmiinner nách Algerien geschickt
hâtten, damit sie dort trainieren und dann über die Nordgrenze
in Angola eindringen soll ten. Vor einiger Zeit erschien so gar
in einer grossen amerikanischen Zeitung eine Photographie,
die diese algerischen Rekruten beim Training zeigte. Wir
wissen nicht, ob derartige Informationen wahr sind oder nicht,
aber über die Vorsichtsmassnahmen hinaus, die getroffen wer­

den müssen, ziehen wir daraus zwei beachtenswerte Schlussfol­
gerungen. Die erste ist die, dass gewísse Kreise der õffent­
lichen Meinung, die sich hartniickig weigerten und sich noch
weigern, unserer Behauptung Glauben zu schenken, dass der
Terrorismus in Angola von aussen vorbereitet, geleitet und ent­

fesselt wurde, nun die ersten sind, die bestãtigen, dass die soge­
nannte «nationalistische Rebellion» in Angola ausschliesslich
von der auslândischen Initiative abhiingt und an Geldmitteln,
Material und Personal von aussen geniihrt wird. Es will uns

scheinen, dass ein solches Eingestiindnis von einer entschiedenen
Missbilligung im Namen der von diesen Kreisen so arglos prokla­
mierten Prinzipien der Nichteinmischung in die inneren Angele­
genheiten eines Landes und des friedlichen Zusammenlebens
begleitet sein solIte. Aber das ist nicht der Fall, und es hat
den Anschein, dass algerische Offiziere oder Soldaten von diesen
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Kreisen als «angolanische Nationalisten» werden angesehen
werden. Ich las vor Tagen in einer seriosen englischen Zeitung
die Nachricht, dass Polen Portugiesisch sprechende Polen sucht,
um sie nach Angola zu schicken. Werden auch diese als

«afrikanische Nationalisten» angesehen werden müssen?

An zweiter Stelle, und diese Information mit anderen ver­

gleichend, die jetzt jeden Tag über Anschuldigungen und Riva­

Iitaten unter den Leitern und den Mitgliedern der erwâhnten

Organisationen verõffentlicht werden, ist festzustellen, dass die

für den Terrorismus Verantwortlichen die Hoffnung verloren

haben, die friedfertige Bevõlkerung Angolas dahinzubringen,
sich ihrer Bewegung anzuschliessen, und das trotz aller an ihr

zu dem Zwecke verübten Grausamkeiten, durch Einschüchterung
ihre Reihen zu füllen, urn den Anschein zu erwecken, als handle

es sich um eine interne Bewegung. Nachdem diese Absicht

gescheitert war, blieb das Hilfsmittel, das sie jetzt anzuziehen

scheint - weshalb die Nachricht, wenn sie uns auch zur Vorsicht

warnt, uns nicht überrascht. Aber es ist immerhin merkwürdig
festzustellen: Die Welt betrachtet die in den Streitkrâften Ka­

tangas dienenden Auslander als «Soldner», deren Tatigkeit
verboten werden muss; aber die Auslander, die den Terror im

Norden Angolas entfesseln, müssen als «angolanische Nationa­

listen» angesehen werden.
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Wird die Anwesenheit von etwa 250000 portugiesischen
Staatsbiirgern. aus dem Mutterland in irgendeiner Weise ein
Problem hervorrufen, das dem «Problem der Kolonisten» dhn­
lich ware, uielchern. sich die Englander in Kenia und die Franzo­
sen in Algerien gegeniibersehen?

Ich vermute, dass es sowohl in Kenia wie in Algerien
Kolonisten gibt, deren Familien seit vielen Generationen dort

ansassig sind, weshalb es sicherlich untel' diesem Gesichtspunkt
Ahnlichkeiten mit in unseren Provinzen vorhandenen Situationen

geben wird. Es scheint jedoch, dass zumindest hinsichtlich des
ersteren jener Gebiete von Seiten der europaischen Bevõlke-



rungsteile die allgemeine Tendenz besteht, das Land zu verlassen:
hierin wird es wohl keine Parallele mit Angola oder Moçam­
bique geben. Ausserdem-und dieser Punkt ist entscheidend­
scheint es keinerlei Xhnlichkeit' zu geben zwischen den Bezie­

hungen, die zwischen den die erwâhnten Gebiete bewohnenden

Volksgruppen bestehen, und denen, die zwischen den verschie­
denen Volksgruppen Angolas vorliegen, wo seit Jahrhunderten
untel' einer Oberherrschaft, die ihnen das Gefühl des Einge­
gliedertseins in eine Nation zu verleihen vermochte, diese Volks­

gruppen zusammenleben, sich miteinander vermischen und
nebeneinander arbeiten, sodass Weisse und Schwarze in ihrem
Lande sind und sich als Portugiesen von Angola betrachten.

Gibt es, vom Westen her gesehen, eine mõgliche oder in der
portugiesischen Politik enthaltene Kompromisslõsung, welche
die Extreme des Ultrakonservatismus der Kolonisten und das

.

ultraliberale Fühlen bedingungsloser Unabhiingigkeit vermeidet,
welches entweder zur fast uôlligeti Anarchie - siehe Kongo=«
oder aber zum Castrismus - siehe Kuba - führt?

Ich glaube, dass die Antworten auf einige der vorherge­
henden Fragen klar auf das hindeuten, wofür wir stets in Afrika

gearbeitet haben und wofür wir kâmpfen: die Entwicklung und
Befestigung einer vielrassischen, vom Recht regierten Gesell­
schaft mit gleicher Gerechtigkeit für alle ohne Unterscheidung
der Rasse oder des Bekenntnisses, in welcher die Aufstiegs­
mõglichkeiten allen gemâss ihrer Verdienste und Fãhigkeiten
oHenstehen. Die Bildung einer solchen Gesellschaft erfordert,
dass nicht im Namen irgendeines mehr oder weniger gut mas­

kierten Rassismus der Beitrag der einen oder, der anderen Gruppe
ausgeschlossen werde; dass der soziale Aufstieg auf soliden
Grundlagen beruhe, wobei die Zuteilung der Verantwortlichkeit
der Fãhigkeit zu

\ ihrer Übernahme zu entsprechen habe; dass
die wirtschaftliche Entwicklung so schnell wie mõglich, doch
stets auf der Grundlage der materiellen und menschlichen Gege­
benheiten vor sich gehe; dass die politische Macht, ohne diese
oder jene Gruppe auszuschliessen, in den Dienst der Gesell-
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schaft gestellt und nicht diese von jener ahhângig gemacht
werde. Dies sind die Endziele unserer Politik. Wir gehen
unermüdlich und gradlinig auf diese Ziele zu, doch geben wir

zu, dass wir noch viel zu tun haben, namentlich auf den Gebie­
ten der Infrastrukturen des Fortschritts, wie Gesundheits- und

Erziehungswesen. Wir haben ehrlich und zielgerichtet auf die­

sen Gebieten derart gearbeitet, dass wir in keinem diesel' Sek­
toren den Vergleich mit fast allen anderen afrikanischen und
vielen anderen, in verschiedenen Erdteilen liegenden Landem
und Gebieten zu scheuen brauchen. Das grosse Publikum, hei
dem die demagogische Propagenda leichter ankommt als die

Wahrheit, ist daher in diesen Dingen sicherlich schlecht infor­
miert. Aber einige Sonderorganisationen innerhalb der UNO,
insbesondere die Weltgesundheitsorganisation und die Interna­
tionale Arbeitsorganisation, deren Zustândigkeit von allen aner­

kannt wird, haben es denen, die es hõren wollen, bereits verkün­
det. 1st unser Ziel zu ehrgeizig oder gar unmõglich? Brasilien

und Goa, um nur diese zu zitieren, belegen, dass es mõglich isto

Aber wenn auch die Zeit heute schneller marschiert als in den

vergangenenen Jahrhunderten, es ist Zeit nõtig, viel Zeit, urn

eine menschliche Gesellschaft zu gestalten. Wenn man auf die­
sen Gebieten die Dinge üherstürzen will, erscheint das in Ihrer

Frage aufgeworfene Dilemma, zu dessen Vermeidung es keinen

rnõglichen Kompromiss zu geben scheint. Das ist der Grund,
warum die portugiesische Überseepolitik sich nicht als ein

«Komprorniss», sondem als eine «Lõsung» darstellt, die dem
Westen nicht missfallen sollte, beruht sie doch võllig auf den
Crundsâtzen der Zivilisation, der wir angehõren,

Würden Sie die Güte haben, kurz zu erkliiren, was Sie an

der amerikanischen Politik Afrika gegenüber zu kritisieren

haben, und die Art und Weise anzudeuten, wie sie uerstdrkt
und gebessert werden kõtuue?

Schon bei früheren Gelegenheiten wurde mir eine ãhnliche

Frage gestellt. Ich habe darauf geantwortet, dass ich es me



wagen würde, die Politik anzugeben, welche die Vereinigten
Staaten verfolgen oder nicht verfolgen sollten. Es scheint jedoch
zulâssig zu bemerken, dass die Hauptkritik, die hâufig nicht
nul' in Europa, sondem in den Vereinigten Staaten selbst und

sogar auch sehon im afrikanischen Kontinent an ihnen geübt
wird, dahin geht, dass sie übereilte politische Lôsungen suchen,
bevor die Losung der zahllosen und komplexen Probleme sozia­
ler, wirtschaftlicher, technischer und kultureller Art Afrikas
sichergesLelIt ist. In der Tat werden die Vereinigten Staaten
von vielen beschuldigt, in Afrika vor allem einen Teil der Welt
zu sehen, in dem das einzig Wichtige sei, dem Kommunismus
eine Niederlage zu bereiten. Wenn nur einmal die politische
Unabhangigkeit gewahrt und sogenannte demokratische Regimes
eingesetzt worden sind, dann ware die Schlacht gewonnen; und
die Vereinigten Staaten hoffen darauf und bemühen sich darum,

.

dass diese Regimes sich in ihre Einflussphâre begeben und derje­
nigen der Sowjetunion entgehen mõgen. Bei der Entwicklung
dieser Doktrin, die uns alIzu vereinfachend erscheint und vor

alIem nicht auf Tatsachen beruht, hat die amerikanische Regie­
rung bestiindig die überstürzten Unabhângigkeiten begünstigt,
die sich hier und dort nicht nur als unfahig erweisen, ihre
wahren Probleme zu lõsen, sondem sogar eine gewisse Neigung
zeigen, dem Einfluss der kommunistischen Ideen Tür und Tor
zu õffnen. Bei diesem Vorgehen haben die Vereinigten Staaten
Verbündete verlassen und deren rechtrnãssigen Interessen zuwi­

dergehandelt; was jedoch noch ernster zu sein scheint und über­
dies im Widerspruch steht zu der traditionellen idealistischen
Cenerositãt des amerikanischen Volkes, ist die Tatsache, dass aus
dieser Politik keinerlei Nutzen für die in Frage stehenden Bevõl­
kerungen entstanden ist, eher das Gegenteil. Ich weiss nicht, ob
daraus wirtschaftliche oder kommerzielle Vorteile für die Ver­
einigten Staaten entspringen oder zu erwarten sind: Wenn
jedoch die Crundsãtze auf dem Spiel stehen, und wenn wirklich
versucht wird, die individuelle Freiheit, die Menschenrechte
und die Besserung des Lebensniveaus der Volker zu verteidigen,
14



hat es nicht den Anschein, dass die durch eine solche Politik
erzielten Ergebnisse als ermutigend angesehen werden dürften.

Sind Eure Exzellenz der Ansicht, dass es im Interesse Por­

tugais und Westeuropas liegt, mit den Vereinigten Staaten das
Abkommen über den Stützpunkt auf den Azoren zu erneuern?

Ich mõchte auf diese Frage nicht antworten und mochte
bitten, dass dieselbe nicht formuliert würde.
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